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Oie Liebe, wenn sie neu , braust wie ein junger wein ,
je mehr sie alt und klar, je stiller wird sie sein .

*

Sott ist ein llckersmann , das Korn sein ewig Wort,
Die Pflugschar ist sein Seist, mein Herr der Säungsort .

Sott ist in mir das Leur, und ich in ihm der Schein :
Sind wir einander nicht gsnr inniglich gemein ?

ln Sott ist alles Sott : ein einrigs würmelein ,
Vas ist in Sott so viel als tausend Sötte sein .

-?«

Sott ist noch nie - gewest und wird such niemals sein
Und bleibt doch nach der Welt, war such vor ihr allein .

Der Seist, den Sott mir hat im Schöpfen eingehaucht ,
Soli wieder wesentlich in ihm stehn eingetsucht .

Sar unausmesilich ist der höchste, wie wir wissen,
Und dennoch kann ihn gsnr ein menschlichHerr umschließen !

rjr

Mensch, deine Seligkeit kannst du dir selber nehmen ,
So du dich nur daru willst schicken und bequemen .

* »
vie weit , die hält dich nicht : du selber bist die Welt,
Die dich in dir mit dir so stark gefangen hält.

*

Ich glaube keinen Lod : sterd ich gleich alle Stunden ,
Sv Hab ich jedesmal ein besser Leben funden .

*

vie stschgier ist ein ttsd , das nimmer stille steht :
je mehr es aber läuft , je mehr es sich vergeht .

*

blüh auf, gefrvruer Lhrist, der Mai ist für der Lür :
Vu bleibest ewig tot, blühst du nicht jetzt und hier.

'- -

Die Grünewaldbilder in der
Aarlsruher Aunsthalle .

Von Professor Ludwig Henrich (Karlsruhe ) .
Der Maler Matthias Grünewald war uns lange Zeit nicht

einmal richtig mit dem Namen bekannt, ' über seine Lebensschick«
sale wissen wir sehr wenig , nnd die wahre Bedeutung dieses Zeit¬
genossen Dürers für die deutsche Kunst ist erst gegen Ende des
neunzehnten Jahrhunderts erkannt worden .

Mathis , auch Matthcs von Ossenburg (Aschaffcnburg ) wird
er genannt , einmal auch Mathes Grün , und erst in der „Teutschen
Akademie " von I . Sandrart , die 1075 erschien, lernen wir den
richtigen Familiennamen Grünervnlö kennen . Man nimmt an ,
daß er aus der Gegend von Aschaffenünrg stammt , bald nach 1470
geboren wurde und bei einem Aschaffenbnrger oder Mainzer Mei¬
ster gelernt hat ; vielleicht ist er nm 1500 nach Italien gereist . Wäh¬
rend des ganzen ersten Jahrzehnts des 16. Jahrhunderts scheint
Grnnewald in Frankfurt tätig gewesen zu sein und hier wohl auch
das große Altarwerk für das Kloster Jsenheim im Elsaß auöge -
führt zu haben , wahrscheinlich 1507—1511 ; dann zog der Meister
wieder in die Gegend von Aschaffcnburg . Um 1517 wurde Grüne »
wald Hofmaler des Kurfürsten Albrecht von Brandenburg , des
späteren Erzbischofs von Mainz , Aschaffenburg und Magdeburg .
Die letzten Lebensjahre scheint er in Mainz zugebracht zu haben ;
er starb wahrscheinlich im Jahre 1529 . Er soll „ein eingezogcnes ,
melancholisches Leben geführt haben nnd übel verheuratct gewesen
sein". Alles andere , was wir etwa über sein Leben feststellen
können , ist nicht überliefert , sondern ans Hypothesen aufgebaut
und von der .Kunstgeschichte in wissenschaftlicher Forschung er¬
schlossen .

Als Grnnewalds Wiedercntdeckcr kann H . A . Schmid ange¬
sehen werden , der im Fcstbnch zur Eröffnung des historischen Mu¬
seums in Basel ( 1894 ) zuerst auf seine Bedeutung hinwies nnd
1911 Grüncwalds Gemälde und Zeichnungen in einem zweibändi¬
gen Werke herausgab . Die Grüncwaldlitcratur ist inzwischen
ziemlich stark angeschwollcn ; man findet sic am besten znsammeu -
gestellt in Osear HagenS vorzüglicher , 1919 bei R . Piper in Mün¬
chen erschienenen Monographie . Dasselbe Jahr brachte im Del¬
phinverlag in München eine sehr anziehende Darstelliuzg von
August L . Mayer , die ebenso wie das Hagcnsche Buch von reichem
Bildmaterial begleitet ist ; ferner erschien im gleichen Jahr für
bescheidenere Ansprüche bei Hugo Schmidt in München ein sehr
hübsch ausgestattetci Bändchen : Matthias Grttncwald . Das Wun¬
der des Jsenhcimer Altars . Mit 52 Abbildungen . Eingcleitet
und gewühlt von Hugo Kehrer .

Die ältere Kunstgeschichte sah in Grünewald vor allem den rück¬
sichtslosen Realisten , der durch Wildheit und Häßlichkeit oft av -
stteß ; anch galt er alö Vorläufer Nembraudts , da er im Gegensatz
zu seinen Zeitgenossen nicht überwiegend durch Form und Zeich¬
nung , sondern unter Verzicht ans eine zeichnerische Grundlage
durch Ton nnd Lichtspiel die erstrebte Wirkung zu erreichen suchte
und so die Lichtcrschcinnngen auf bisher ungckannte Weise zumMittel der Darstellung werden ließ . Sandrart nennt ihn den
deutschen Correggio . In koloristischer Beziehung trifft diese Be¬
zeichnung zn . „Grünewald verhalt sich zur Dürerschnle ähnlichwie Correggio zur Schule von Nom . Schon darin , daß weder Holz¬
schnitte noch Kupferstiche von ihm vorhanden sind, spricht sich der
Unterschied ans . Alle anderen deutschen Meister führen den Grab¬
stichel lieber als den Pinsel , geben ihren Bildern den Charakter
des Kontnrholzschntttes mit farbiger Füllung . Grüncwald dachte
malerisch , fühlte seine Kraft nur , wenn er glühend leuchtende
Tone zu rauschenden Akkorden verband . Be ! ihm gibt cs keine
zeichnerischen Umrisse , keinen architektonischen Aufbau . Ver «
schwimmende Massen sicht man , magisches Helldunkel , das mit
Märchenzanber die Szenen umwcbt .

" (Muthcr , Geschichte der
Malerei , Bd . II S . 197.)

Die Gegenwart hat in Grünewalös Werken denselben Geist
erkannt , der in der neuesten Kunst als treibende Kraft tätig ist.
Nun kann die volle Bedeutung eines Künstlers nur nach seinem
Gcsamtwcrk abgeschatzt werden . Anch für das Verständnis der
vorstehenden Würdigung Grünewalds durch Muther ist minde¬
stens eine eingehende Kenntnis seines Hauptwerks , des Isen «
üeimer Altars , notwendig , von dem in - er Zeit seiner Auf¬
bewahrung in München während des Krieges vorzügliche Repro¬
duktionen hcrgcstellt wurden . Sie können uns aber kaum dar -
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über trösten, Last dieses urdeutsche Werk wieder in französischen
Besitz geraten ist . In Karlsruhe bietet sich uns doch wenig¬
stens die Möglichkeit, der Persönlichkeit Grünewalds aus Grund
von zwei hervorragenden Schöpfungen nahe zu kommen . Origi¬
nale vermitteln uns bei einem Künstler , bei dem die Farbe in so
hohem Maste zum Ausdrucksmittcl geworden ist , viel mehr von
seinen Absichten als die besten mechanischen Wiedergaben, wenn
auch nicht genug zu bedauern ist , dast bei der unumgänglich not¬
wendigen Reinigung der Bilder die Wärme der Farbe verloren
ging und sie dadurch eines wesentlichen Ansdrucksmittels beraubt
würden,- wird doch das eigentliche Lebeu den Bildern Grünewalds
erst durch das Kolorit verliehen , indem durch die außerordentliche
Zartheit und Weichheit der Farbe der märchenhafte Reiz seiner
Schöpsungen intensiv gesteigert wird .

Hagen gibt in seinem kritischen Katalog der erhaltenen Ge¬
mälde Grünewalds interessante Nachrichten über ihre Schicksale :
„Vorder - und Rückseite eines doppelseitig sichtbaren , feststehenden
Altaranfsatzes . Die Bilder sind von dem wahrscheinlich ehemals
unter dem Triumphbogen stehenden Kreuzaltar — wo die Kreu¬
zigung nach dem Laicnhause, die Krcuzschlcppung nach dem Chor-
Hanse gerichtet war — ans der Tanberbischofsheimer Kirche 1876
entfernt und einem ortsansässigen Vergolder verpfändet worden,
nachdem der Casseler Galeriedirektvr Eiscnmanu sie bereits als
Werke Grüncwalds erkannt hatte. Dieser veranlatzte den Samm¬
ler Habich 1882 , sie zu erwerben . Bei der 1883 vorgenommencn
Restauration kam erst die bis dahin verdeckte Kreuzschleppung zu¬
tage. Nun wurde die Tafel auseinander gesägt und die beiden
getrennten Bilder von Habich leihweise in der Casseler Galerie
ausgestellt, bis die badische Regierung sie reklamierte und 1889
wieder der Tauberbischossheimer Kirche zustellte . Hier scheint mau
allerdings nach wie vor wenig Verständnis für Grüuewalds Kunst
gehabt zu haben. Denn die Bilder verrotteten bald wieder auf
dem Boden des Pfarrhauses , so daß es höchste Zeit war , als die
Regierung sie schließlich 1899 für die Karlsruher Galerie um —
49 900 Mark rechtmäßig erwarb . Durch die abermalige Vernach¬
lässigung war jedoch eine zweite Instandsetzung nötig geworden,
die die Gemälde um einen guten Teil ihrer koloristischen Wirkung
gebracht hat .

"
Auf dem Kreuzigungsbild hat das Gvlgathathema , das schon

ans einem heute in Basel aufbcwahrten Bild und auf dem Jsen -
hcimcr Altar behandelt worden war , seine reifste Gestaltung er¬
fahren . „Das Bild , das nur Maria und Johannes unter dem
Kreuze zeigt, wirkt fast noch grausiger als die Darstellung des
Jsenhcimer Altarwerkes . Der Krcuzesstamm hat sich unter der
schweren Last wie eine Bogensehne gekrümmt. Eine dicke, stachlige
Dornenkrone ist in das Haupt Jesu gepreßt, Las , die Zähne flet¬
schend , auf den Brustkorb sinkt. Die Füße sind verrenkt , Lendcn-
schurz und Körper mit dicken Blutstriemen bedeckt . Die grünlich¬
gelblichen Töne , in denen der Leichnam schillert , sind in so furcht¬
barer Wahrheit gemalt , daß man den Verwesungsgeruch zu spüren
meint ."

Grünewalö sucht mit möglichst wenig Personen auszukvmmen
und den Eindruck des größten Reichtums au Empfindung durch
andere Mittel zu erreichen , vor allem durch Verstärkung der .Kon¬
traste . Ans diesem Kunstmittel beruht ein großer Teil der Wir¬
kung . Vordergrund und Hintergrund werden zueinander in Kon¬
trast gesetzt, sehr plastische Figuren im Vordergrund und ganz
verschwindende Erscheinungen im Hintergrund, - Hell und Dunkel
stehen sich gegenüber, Weichheit und Kraft , Ruhe und Erregung .
Hierher gehören auch die starken Grvßennnterschieöe der einzel¬
nen Gestalten, die durch die überlegene Kunst des Meisters dem
Beschauer zunächst gar nicht zum Bewußtsein kommen . Die Ge¬
stalt des in leidenschaftlicher Klage au das Kreuz herantrctenden
Johannes übersteigt weit das gewöhnliche Körpermaß,- Johannes
ist vor allem dadurch größea : gemacht als Maria , daß er sie sowohl
am Haupt überragt , als auch weiter vorn steht . Diesem Niesen
gegenüber wirkt die Gestalt der Maria besonders klein,- sie wird
nur durch die Silhouette des hinter ihr auftauchcndcn Berges ge¬
hoben .

Grüncwalds Bilder sind bis in den letzten Winkel hinein
von intensivem Leben erfüllt , und die Lebendigkeit wird nach dem
Btldraud zu eher noch gesteigert. So erklären sich die zahlreichen
Ueberschneidnngen r n Figuren durch den Bildrand . Ans der
Kreuzigung ist die ohannesfigur ganz an die vordere Bildgrenze
gedrängt : der Kren,kalken ist so nahe an den Nahmen hcrangc-
rückt , Saß er ihn zu sprengen scheint. Der starken Vorliebe des
Künstlers für eine ungleichmäßige Anordnung aus der linken und
rechten Bildseite entspricht seine Kunst , auf verschiedenartigstem
Wege einen Kräfteansgleich herbeizusühren . Auf der Kreuzigung
steht auf beiden Seiten je eine Figur, - der ihm unangenehmen
Symmetrie weicht Grünewald dadurch ans , daß Johannes Maria
an Haupt und Füßen überragt und den Zwischenraum zwischen
dem Gekreuzigten und dem Vildrand fast ganz aussüllt . Das ge¬
fährdete Gleichgewicht wird aber dadurch wieder hergcstellt, daß
das Haupt Christi nach links hcrabsällt und von der Dornenkrone
einzelne Zweige nach derselben Seite herausragen .

Wundervoll ist die Bewegung in der Gestalt des Johannes
zum Ausdruck gebracht . Der Jünger schreitet in großer Eile her¬
an,- das linke Bein ist weit vorgesetzt , das rechte bleibt zurück . Mit
dieser Andeutung des Schreitens hat sich aber der Künstler nicht
begnügt . Der Drang nach vorwärts zeigt sich in jeder einzelnen
Bewegung , in der ganzen Haltung , selbst in scheinbar unbedeu¬
tenden Einzelheilen . Die Arme strecken sich energisch nach vorn ,
nicht nach oben, das Haupt reckt sich aus den Schultern , das Kinn
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aus dem Halse,- in jedem einzelnen Zug des Gesichtes ist die gleich,
Tendenz erkennbar,- die gleiche Bewegung wie in allem Körper¬
lichen fühlt man in der Gewandung , von den lebhaften Falten des
Mantels bis zu den flatternden Zipfeln des Halskragens . Dieser
alles einheitlich zusammensassenden Bewegung auf der rechten
Seite entspricht links die gegensätzliche Einheit , die dumpfe , un¬
bewegte Schwere,- der Leidenschaft des Johannes die schmerzdnrch-
zitterte Ergebung der Maria , eines verhärmten Mütterchens , Las
uns in seiner tief ergreifenden Gestalt den toteu Christus noch
näher bringt . Der Dichter Huysmans hat in seinem 1891 erschje.
neuen Nomau Lä Bas diesen Christus den Gott der Armen ge¬
nannt , „der sich den Elenden , Ausgestvßenen gesellte , allen denen ,
deren Häßlichkeit und Notdurft die Welt verachtet . . . der Christ
mit der Mutter , die er mit geängsteter Kindcsstimme gerufen,
wie jeder in höchster Gefahr der Mutter ruft,- mit der Mutter , die
dabei steht , machtlos wie jede Mutter .

"
Unser Bild zeigt uns auch, wie großes Unrecht mau Grüne¬

wald antut , wenn man ihn aus dem Detail heraus zu verstehen
sucht . Wer vor der Häßlichkeit des schmerzverzerrtcn Christus¬
kopfes zurückschreckt, vergißt , daß dieser als Teil vom Ganzen,
vom Begebnis , abhängig ist und nicht für sich allein betrachtet wer¬
den darf : „Die Wirkung ist in ihrer niederschmetternden Aus¬
druckskraft nur in Hinsicht der Ursache zu würdigen : das plötz¬
liche Versagen aller Kräfte und das willenlose Zusammenbrechen
des Körpers unter brutaler Gewalt . Hcrausgelöft und für sich
gewertet , bliebe davon nichts als eben das Häßliche . Es wäre
Fragment , wie alles , was man aus den fließenden Zusammen '
hängen eines reifen Werkes von Grünewalös Hand hcrauszutreu-
nen versuchen würde .

"
(Hagen S . 89 .) Nach konventioneller Schön¬

heit und gegenständlicher Wahrheit fragt GrlU mald nicht . Sein
Blick richtet sich nach innen , auf die durch Lebenserfahrung gewon¬
nene innere Wahrheit und ihren seelischen Ausdruck.

Die „Kreuztragung " auf der Rückseite des Tauberbischvss «
heimer Altarbildes steht mit der Darstellung der Vorderseite durch
das Thema des Leidens um der Menschheit willen in innerer
Verbindung . Grünewald geht stets von der Gesamtidee, dem
Bildganzen aus : die Kreuztragung bereitet auf die Kreuzigung
vor . Aus dem Tore links kommt- ein grausamer Zug mit dem
zusammengebrochenen Christus in der Mitte , auf den von allen
Seiten die Streiche niedcrsausen, und der am Nock und dem um
den Leib gebundenen Strick weitergezcrrt wird , um gleich darauf
in dem Tore rechts zu verschwinden .

Die Vereinfachung in bezug ans die Zahl der handelnden
Personen , die auch sonst die Bilder des reifen Grünewald kenn¬
zeichnet , zeigt sich auch in der Kreuztragung . Vier , höchstens siinf
Gestalten sind in voller Deutlichkeit sichtbar , und doch haben wie
den Eindruck eines gewaltigen Zuges , der sich dahinwälzt . Auch
dieses Bild ist von einer rastlosen Unruhe durchflutet : „Der Ge¬
danke des Vorwärtsjagens , Niederbrechens und Wiederauspeit -
schens hat seinen bildmüßigen Ausdruck in zwei bewegten Diago¬
nalen gefunden. Die eine , vielfach in parallelen Lanzenschäften
wiederholt , saust von links über den oberen Gesichtskontur Christi
herab und endet auf der anderen Seite in dem Häscher , der sich
vor Christus höhnisch zusammendnckt . Die andere stürmt mit dem
in ungeheurer bildnerischer Kühnheit durch die ganze Flüche sich
reckenden Krenzgnerbalken nach rechts hinauf , heftig wie der
Schrei der Knechte : „Ans, vorwärts , wir haben keine Zeit zu ver¬
lieren !" Es ist dafür gesorgt, daß die Diagonalen mit aller nur
möglichen elementaren Wucht sprechen . Das wird erreicht durch
die Lücke , die gerade über dem Schnittpunkt der beiden klafft —
nur die nackte Mauer ist da zu sehen —, und durch die eine senk¬
recht an ihr herablausende Lisene , die erst den beiden von ihr
abweichenden Richtungen die volle Kraft des Ein - und Rückschlags
gibt . Man denke sich einen Augenblick den Hintergrund mit Fi¬
guren gefüllt,- der Bewegungseindruck wäre dieser äußersten
Wucht beraubt . Es ist der Stil des reisen Grünewald , der ent¬
schlossen auf das Einfachste greift und ihm seine stärksten Aus¬
druckswerte abzugewinncu weiß.

- Da , wo die Lisene die Masten
gleichsam anseiuanderpeitscht, kulminiert alles im Bilde . Das
Zurseitereckcu des Kopfes Christi und das Vornabgleiten des
schweren Balkens erhält dadurch noch mehr suggestive Angenblick -
lichkeit, *wirkt noch erschreckender . Der polygonale Tambour eines
Bauwerks , den mau über der Hinteren Mauer bemerkt, hat seinen
wohlgcmessencn Anteil an dem Gesamtcindruck. Er drückt die
Lisene gleichsam nieder und leiht ihr optischen Nachdruck. Diese
aber trifft das Haupt Christi genau im Scheitel und hebt es da¬
durch mit unvergleichlicher Kraft aus der Mcnschenmasse hervor .
(Hagen S . 88 .)

Wie auf der Kreuzigung sind auch hier alle Gestalten mit Be¬
wegung erfüllt , von dem mit klagendem Aufschrei zusammenbre -
chenden Christus bis znm letzten der aus seine O- nal bedachten
Schergen. Keine Hand ist untätig , jede packt kräftig zu . und Christi
schlanke, blasse Finger suchen zitternd das viel zu dicke Kreuzho r
zu umspannen . Den Händen ist stets eine besonders wichtige Rolle
Angewiesen , um geistige Energie oder Erregung sichtbar zu machen.
Jede Gelegenheit wird benutzt , die Motive zu komplizieren Mw
vor allem die Bewegung zu steigern, Unruhe zu erzeugen. Diesem
Zweck dient cs auch, wenn das lauge Gewand sich an dem Krcuz -
balken verfängt und ihn umspielt.

Zunächst ist Grünewald Meister der Ucbergaugszeit vmi de
Gotik zur Nenaissauee. Aber die Ziele jener Kunst , die ihr Vor¬
bild in Italien fand . Maß und Harmonie , klassische Schönheit de
Formen und wohlabgewvgene Klarheit der Komposition , wäre
nicht die seinem Äeseu entsprechenden . Er übernahm von de
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Errungenschaften der Renaissance nur das , was er brauchen
konnte , ohne sich in seinem innersten Wesen beirren und auf Ab¬
wege drängen zu lassen . Er verdankt der Renaissance das Ver¬
ständnis und die Beherrschung des menschlichen Körpers , den Sinn
kür eine geschlossene Architektur und die Harmonie der einzelnen
Teile . Gotiker ist er geblieben in der Unreife , die seine Bilder
durchzittert , in seiner Vorliebe für den Wechsel von Licht und
Schatten , in dem außerordentlichen Reichtum seiner Schöpfungen.
An Stelle des Strebend nach Schönheit und Naturwahrheit ist
bei ihm das Verlangen getreten , uns seine innere Welt , seine per¬
sönlichen Erlebnisse darzustcllen. Er will keine Jdealgestalten
schaffen,' ihn interessiert nur die Welt seiner Phantasie ; deshalb
vernachlässigt er, was man richtig oder anatomisch getreu nennt ,
um dafür das , was er von seinem inneren Erleben Mitteilen will,
mit den stärksten Mitteln auszudrücken. Die Naturstudie hat für
ihn nur den Zweck, sich über die Dinge , wie sie in der Natur sind,
klar zu werden ; im Bilde selbst wird sie dem Streben nach per¬
sönlichem Ausdruck untergeordnet . Die unglaubliche Naturwahr -
hett in der Wiedergabe des Stofflichen hat dem Künstler nicht nur
den Nus eines Naturalisten , sondern auch den Ruhm eines gro¬
ßen Impressionisten eingetragen . Bei Grüncwald mischt sich eben
Impressionismus und Expressionismus ; aber der Impressionis¬
mus steht bei ihm immer im Dienst der Ausdruckskunst, in dem
Streben, eine nicht zu überbietcnde Intensität des Lebens zu er¬
reichen , stärkste Bewegung , glühende Inbrunst , tiefstes Leiden .
In dieser Absicht wird die Wirklichkeit oft bis zur Verzerrung
gesteigert.

Hagen stellt die Frage , die ihm bisher noch nicht mit der nö¬
tigen Deutlichkeit beantwortet zu sein scheint : Was bedeutet
Grünewchld dem Deutschen von heute? Er untersucht die Grünc -
waldkunst nach ihrer inneren Wesensart . Er geht von der Fest¬
stellung aus , daß die Subjektivität Grünewalds „nicht etwa nur
jn einer gewissen Manier besteht, die ein gegebenes Naturvorbild
hier und da besonderen Wünschen nach stärkerem Ausdruck zu¬
liebe nbäudcrt oder übertreibt , sondern daß ihr wesentlichster
Charaktcrzug in der selbstherrlichen Schöpferkraft zu suchen ist,
die überhaupt weniger nachbilden, als vielmehr aus eigener
Phantasie mit natnrhaften Formen Neues schaffen will" . Alles,
was er schafft , muß in erster Linie dem Ausdruck dienen ; es liegt
ihm durchaus fern , die Dinge so zeigen zu wollen, wie sie das
nüchterne Auge in der Natur sicht . Die Umrißliuie hat bei ihm
nicht die Aufgabe, eine Naturerscheinung zu verdeutlichen; sie ist
kein Mittel , Dinge , die wir mit den Angen des Leibes wahrneh-
mcn können , objektiv zu schildern . Er stellt Dinge dar , die er mit
den Augen des Geistes sieht : man erinnere sich bei dieser Unter¬
scheidung an eine Stelle in Dichtung und Wahrheit gegen Ende
des 11 . Buches , wo Goethe über seinen Abschied von Friederike
Brio » berichtet. Die Linie ist für Grüncwald vor allem expres¬
sives Ornament , das Sprachmittcl , durch das er zu unserem Ge¬
fühl spricht und seelische Zustände und Stimmungen offenbart .

Ueber den Taten des Malers darf man die letzten Absichten
des Künstlers nicht vergessen . Er wollte mehr sein als Maler .
Sei» Werk ist ausschließlich Kirchcnkunst . Es drängte ihn, in
Bildern dieser besonderen Art seelische Erregungen wiederzu-
gcben , nicht nur ein äußeres Abbild der ihn umgebenden Welt
zu schaffen . In ihm hat die Darstellung deutschen Gefühls , deut¬
scher Mystik und Phantasickunst einen Höhepunkt erreicht, der
kaum je überschritten wurde . Wir sehen in ihm den Menschen ,
der die Notwendigkeit des Leidens erkannt hat . Er malt nicht
um der Augcnfrende willen ; er will uns erschüttern und erheben.
Für diese Seite seiner Persönlichkeit hat August L . Mauer am
Ende seines Grünewaldbuches treffende Worte gefunden:

„Grüncwald ist ein Prediger . Seine Kunst ist religiös im
tiefsten Sinne des Wortes . Sie steht nicht nur im Dienste der
katholischen Kirche , sie ist nicht nur Denkmal und Nusklang mit¬
telalterlicher Mystik , sie wendet sich vielmehr an die ganze
Menschheit. Vom ersten bis zum letzten Bilde - spricht uns Grüne¬
wald von Leiden und Ergebung . Indem er nicht müde wird , die
Grausamkeit zu geißeln, predigt er Menschlichkeit . Leiden und
Nutzen in Gott , Ergebung , Verzicht und Menschlichkeit , das ist
das Thema, worüber der Maler der Antoniusbilder und der Kreu¬
zigungen, der „Verspottung Christi" und der Aschaffenburgcr „Be¬
weinung " zu allen spricht , das ist der tiefste Inhalt der Werke des
deutschen Malers , deren Zauber alt und jung , Gebildete nud Nn-
selehrte , Reiche und erst recht Zirme durch Schöpfungen höchster
Malkultur zu erquicken und zu trösten, zu beugen und anfznrich -
wli in unseren Tagen seine unvergängliche Kraft aufs neue be¬
wiesen hat .

"
- 4.-

„ Schöpferischer Geist .
"

Gedanken über den Expressionismus in der Dichtung,
Bon Franz Hirtler (Freiburg ) .

Geschmäht und belacht zu werden, war lange Zeit das Los
expressionistischer Werke . Jetzt ist cs noch wenig anders gewor¬
den : die breite Menge des irgendwie kunstinteressierten Publi -
urms weiß meist mit den Werken dieser Maler , Bildhauer und
Mchter nichts anzufangen . Die Künstler ihrerseits lassen sich
ucht anfechten , sie speien Verachtung auf den „Bürger "

. Der ex¬
pressionistische Maler und Dramatiker Kokoschka schrie es dem sein
^verk „Der brennende Dornbusch " anszischendcn und anspfeifen-
oen Publikum von den Brettern ans entgegen : Idioten ! -

So steht also wie in den über Jahren die Dichtung jetzt wie¬
der in einer Revolution . Die „neue Richtung" erhebt an allen
Orten ihr Haupt , immer zahlreichere Anhänger schlagen sich zu
ihr , es ist kein Zweifel mehr möglich : der Expressionismus ist auf
der ganzen Linie in siegreichem Vordringen . Schon zeigt sich ein
Teil des Publikums und der Kritik versöhnlicher: man entdeckt,
daß der Expressionismus nichts Neues sei .

Das ist freilich eine unrichtige These . Die „Ausdruckskunst"
ist nach ihren Forderungen und Absichten tatsächlich etwas noch
nicht Dagewesenes, mag man auch aus allen Jahrhunderten Werke
hervorheben, die rein expressionistisch seien . ( In allen ganz Gro¬
ßen sind alle „Richtungen" lebendig.) Das Wesentliche ist , daß,
was bisher in vereinzelter Erscheinung sich zeigte, heute als Rich¬
tung erscheint , als neuer und allgemeiner Geist , in dem die Künst¬
ler wirken, als großes Ziel , zu dem sie streben . Eine Theorie ?
Theoretisierender Geist und Kunstschaffen sind Gegensätze . Es ist
darum wichtig , festzustellen , daß beim Expressionismus die - Theo¬
rie nicht den Werken vorausgceilt ist , sondern daß Sie neue Art
aus dem Unbewußten hervorgesprungen ist, daß mit einem Male
Dichter das Bedürfnis hatten , so und nicht anders zu gestalten.
Erst als sich Widerspruch erhob , traten ihre Schöpfer auf und sahen
sich genötigt, ein Programm zu entwickeln . Kasimir Edschmid, der
expressionistische Novellist, stellt für seine Person dies ausdrück¬
lich fest .

*
Es ist kühn , alle bisherige Dichtung als ein Ganzes zusam »

mcnfassen zu wollen, um ihr den Expressionismus entgegenzu¬
setzen . Walzcl hat es versucht ( in seiner „Literaturgeschichte seit
Goethes Tod"

) , indem er von der KLindruckskunst sagt , daß sie
ihren höchsten Wert in der Fähigkeit des „Treffens " erblicke, wäh¬
rend die „Ansdruckskunst" das Abbild der Wirklichkeit durch freie
künstlerische Gestaltung ersetze und ihr Lebensrecht in einer Tat
des schöpferischen Geistes suche.

„Schöpferischer Geist" heißt das Schlagwort der neuen Kunst .
Was der Expressionismus leisten will, bedeutet Vertiefung und
Verinnerlichung . Höchste Anforderungen werden an den Künst¬
ler und den Genießenden gestellt . An das Geistige dieser Kunst ,deren Schönheit im Tiefsinn liegt, müssen wir uns halten . Diese
Dichtungen müssen nicht nach ihrem Temperament gewertet wer¬
den , sondern danach , ob sie wirklich eine starke Innerlichkeit aus¬
zudrücken haben.

*
Temperament ist freilich ein sehr wesentliches Merkmal des

Expressionismus . Die expressionistische Art hat etwas Vorschnel -
lendcs, Vulkanisches. Die alten Formen sind zerbrochen oder ver¬
zerrt . Diese neuen Dichter lieben die stärksten Mittel : de » Schrek -
ken, den Ekel , den Schrei, barocke Kraftgebärden , grelle Gegen¬
sätze , Ueberstcigerung deS Tons , stetes Unterstreichen. Letzter Ex¬
pressionismus wird zum „Explosionismus".

Die Form ist zusammengcbrochen . Der Expressionismus
empfindet sie als verhüllendes Kleid ; nackt will er sein tiefinner¬
stes Erleben zeigen . Dies aber schonungslos und mit sich selbst
quälender Kühnheit . „Inbrunst ohne die Strenge ist zügellos "
sagt Edschmid und kommt so zur Forderung der Grausamkeit.

Manche Mittel der expressionistischen Kunst erscheinen als
Eigenwilligkeiten, die den Zweck haben, den „Bürger " vor den
Kopf zu stoßen . Solches muß überwunden werden. Dazu gehört
auch manches in der Sprachbehandlung . Die Häufung der artikel¬
losen Hauptwörter und die Vorliebe für Partizipialkoustruktionen
erscheinen als Manier . Dies sind aber nur Begleiterscheinungen,
die nicht notwendig aus dem inneren Wesen der neuen Kunst her-
vorgcgangen sind. Der kommende Messias wird sie aus dem
Tempel der Kunst hinauswcisen .

*
Wer über den Expressionismus ein Urteil fällt, will damit

keinesfalls das einzelne Werk der neuen Richtung treffen . „Per -
sönlichkciten werden von der Richtung genährt und dann ent¬
bunden.

" (O . Bic .) Alles Kunstschaffen von heute ist vom Flui¬
dum des Expressionismus umgeben. Expressionismus bedeutet
mehr als nur eine Kunstlehre, er ist der Seelenzustand eines Ge¬
schlechts , das unbewußte Wollen einer Epoche. Auf die Persön¬
lichkeit aber kommt es hier wie überall an . Die klassische , die ro¬
mantische , die naturalistische Richtung in unserer Literatur sind in
ihrer Kunstlehre mehr oder weniger veraltet ; die Werke , die von
starken Dichterpersönlichkeiten jener Epochen geschaffen wurden,
sind junglebendig wie am ersten Tag . Dies zu betonen, ist gewissen
Anmaßungen des Expressionismus gegenüber notwendig. Aber
die nene Dichtung hat bis jetzt erst einige Vorläufer gesendet .
Alles ist in Erwartung des Messias.

*
Geist und Temperament haben die Formen zum Schmelzen

gebracht . Was aus der in diesem Feuer geläuterten Masse auf¬
steigt , ist die neue innere Form des Expressionismus : die Vision.
Fern aller sogenannten Wirklichkeit sind die Gebilde des schöpfe¬
rischen Geistes. Was ist Wirklichkeit ? Allein im Vvrgcstelltwer.
den , nicht in der Existenz besteht das Sein der Dinge . Der Ex¬
pressionismus ist ein Zeichen des Wiedcrerwachens idealistischer
Denkweise , nachdem der Materialismus , den der Impressionis¬
mus begleitete, abgewirtschaftet hatte . Die Philosophie wird wie¬
der Führerin , die Kunst wird von metaphysischen Bedürfnissen
geleitet.

Der Naturalismus , dessen Mittel sich zuletzt immer mehr ver¬
feinert hatten , wurde überwunden durch einfache AuSmerzung der
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Natur . (Hier wie in vielen Punkten zeigt sich eine deutliche Pa¬
rallele des Expressionismus zur Romantik .) Nicht Analyse des
von der Natur Gegebenen ist die Aufgabe der neuen Kunst, son¬
dern Synthese , Ausbau, neue Wertung . Ausgangspunkt ist die
Innenwelt des Künstlers . Jäh werden die inneren Zustände in
die Außenwelt übertragen . Natur ist Material hierzu , sie wird
willkürlich verändert , zerknetet, verzerrt , verbogen . Kein Schein
der Unwahrheit darf aber dabei sein,' die Unwirklichkeit des ex¬
pressionistischen Werks ist die Vision, die subjektive Wahrheit .

*
Karl Schesfler hat in seinem genialen Buch vom Geist der

Gotik die Erkenntnis verbreitet , daß alle Kunst sich zwischen zwei
Polen bewege , von zwei Energien getrieben werde : vom gotischen
und vom griechischen Wollen. Die Begriffe „gotilch" und „grie¬
chisch " sind hier in sehr erweitertem Sinn verwendet , was man
schon ahnen mag beim Lesen des Kerngedankens seiner fruchtbaren
Entdeckung :

„Der griechische Mensch erschafft die Formen der Ruhe und
des Glückes , der gotische Mensch die Formen der Unruhe und des
Leidens.

"
Der Expressionismus ist hiernach ein entschiede» gotisches

Streben , ja , in ihm hat der gotische Ast der Kunst ein neues hoff¬
nungsvolles Reis getrieben , das weiter über das hinanszuwachsen
verspricht, was sonst an diesem Holze wuchs . Ob Früchte an ihm
reifen werden oder ob es ein Wasserschotz ist , kann noch nicht ge¬
sagt werden . Schon aber zeigen sich verheißungsvolle Ansätze .

Der gotische Geist ist nach Schesfler das zeugende Prinzip in
- er Kunst . Er steht so recht in seiner Glorie da in unruhigen
Zeiten , wenn Probleme zu lösen und Aufgaben gewaltsam zu be¬
wältigen sind . Das . trifft für unsere Zeit und den Expressionis¬
mus in hervorragendem Maße zu . Die Kunstformen des goti¬
schen Geistes sind unsicher im Technischen, im Handwerklichen, sie
sind heftig und unbeholfen zugleich , aber sie drücken vollkommen
einen inneren Zustand ans . Hier ist ganz klar der Expressionis¬
mus als neueste Sprossung des gotischen Geistes zu erkennen.

Unter - cm Druck einer schweren Zeit ist so eine neue Kunst
im Entstehen, die Großes will, die den Geist wieder an die erste
Stelle setzt, den Geist , der Herrscher bleiben mnß, den „schöpferi¬
schen Geist ". - § -

Von Gustav Wolf (Karlsruhe ) .
Die Sprache des Ewigen ist das Vergängliche. Aus jedem

Körper redet es . Aus aller Gestaltung bricht es hervor . Ein
jeglich Ding trägt seines Wesens Zeichen .

*

Wir können nur durch die Sinnlichkeit zum. Geiste kommen
und durch sie ist er uns erst erkennbar .

*
Der Keim versinnlicht die wirkende Kraft der Erde, die Kunst

die Kraft lebendigen Menschentums.
*

Bildende Kunst ist Dingkunst. Ein Kunstwerk machen heißt
ein Ding reden machen, die Stummheit des Dinges lösen , daß cs
sich selbst ausspreche und heißt mit der dem Dinge innewohnen¬
den Harmonie werken. Und heißt werken mit dem Sang er.
klingender Flächen, mit dem Wogen auf- und niedersteigenden
Raumes , mit der Daseinsfülle heiterer Körperhastigkeit.

*
Das Wort ist schlicht , gleich einer Rede von Mensch zu Mensch ,und keinem anderen Streben dienstbar als l - m Willen zur Klar,

heit. Er allein lenkt das Wort , und die innere Glut des Geistes
gibt ihm die Kraft zu bestehen .

DaS Zeichen aber ersteht aus dem Gesichte heraus . Seinen
Lauf lenkt die Ergriffenheit der Seele . In sich trägt es den
Niederschlag der Welt . So geht es unter zügelnder Hand als
die Spur hervor , die ein im Geiste lebendiges Sein dem Vor¬
handenen einprägt : Sv wird es menschlich Zeichen .

*
Es hat das Kunsterlebnis viel Aehnlichkeit mit - er Liebe

zweier Menschen .
*

Ich wollte einmal ein Gleichnis werden meiner selbst, -a
ich es aber war , war eS das Gleichnis aller Tinge .

*
Ich hatte keine andere Sucht, als der Erde nahe zu sein,

keinen anderen Kampf als gegen die geschliffene Vielfalt .
*

Was sich mir zeigt, im Gesichte und in Erkenntnis , nichts
Köstlicheres habe ich gesunden als die Blnmc auf dem Felde.

Um was ich mich mühte, um mich und mein Werk, nichts
Köstlicheres habe ich gefunden als die Blume auf dem Felde.

Was ich auch suchte, der Dinge erhabenes Urbild , nichts Köst¬
licheres habe ich gefunden als die Blume auf dem Fejde.

Aus dem Leben
eines Aarlsruher Diakonus .

Mitgetetlt von Dr . K. Preiseudanz .
Leben , das heißt ganz sein und heißt wahr sein und also

heißt Leben hinzufügen , übcrflietzen. Dies erst ist . Dies erst
ist erwacht . Zum eigenen Sein erwacht , zum Menschen erhoben.

*
Wer in Wahrheit ist , er ist nicht versklavt dem dumpfen

Triebe der Selbsterhaltnug , denn er ist frei seiner selbst und über¬
all .

*
Die Kraft des Einfachen hat allein der Freie . Die Kraft

dessen , der sich wachsen läßt .
*

Nicht Stufe zu einer zukünftigen Menschlichkeit sind wir ,
nicht Brücke zu einer fernen Möglichkeit des Seins : Jeder Mensch
ist der Erste. Und jeder ist der Letzte. Jeder ist das Ganze.

*
Es gibt zwei Arten von Schaffenden. In de« Einen wogt

und klingt die Fülle der Welt und strömt durch sic weiter : Sie
schassen im frohen Uebermaß . Wie die Blume blüht . In den
Andern brandet die innere Flut auf äußere Starrheit . Und
strömt zurück . Und errichtet Welten der Sehnsucht in sich . Und
formt in sich Tempel und Götter . Und unter ihnen ihr eigenes
Leben . Himmel bauen sie sich und bewegen sich darin , mauern
und zimmern darin . Und Unendlichkeiten errichten sie in ihrem
Geiste , lind sie sind in ihnen , durch sie : Kraft ihres Menschen¬
tums .

Wer im Kreise deS Schöpferischen steht , ein Universum er¬
richtet er sich und schaltet darüber . Und nichts, was ihm an die
Seele greift , reicht bis hierher . Ein Stück reißt er aus diesem
AN und als Geschöpf stellt er cs vor sich hin . Und dies All, und
dies Geschöpf, nach den Schwingungen seines eigenen Seins sind
sie Form geworden . Seines eigenen Wesens Züge sind die Ge¬
setze ihrer Gestaltung . Seine eigene Art die Schöpferin ihrer
Seele . Wort und Aeußerung sind sie eines eigenen Seins . Und
sind Zeichen seines Geistes.

*
Wer in diesem Kreise steht , sein Sein ist eiusältkg wie das

Sein der Pflanze , und ist tausendfältig in der K raft -seines Men¬
schentums .

*

Im Nachlaß des verstorbenen Oekonomierats Dittenberger
in Eisenach befanden sich neben einigen sehr wertvollen Briefen
der Dichterin Karoline von Günderode , Gutzkows , Fichtes, Schil¬
lings , Schlossers u . a . m. auch eine größere Anzahl von Hand¬
schreiben *) bayrischer und sächsischer Fürstinnen an den Münche¬
ner Hof - und Kabinettsprcdigcr nnd Ministerialrat Georg
Friedrich Schmid - t . Er war kein unbedeutender Geistlicher:
seine Fähigkeiten verschafften ihm, dem einfachen Landpsarrer
von Virkcnfeld, Grafschaft Sponheim , die Freundschaft des da¬
maligen Markgrafen von Baden , Karl Friedrich , und durch
seinen Antrag die Stellung eines Karlsruher Hof- nnd Stadt-
diakonus und badischen Regimentspredigers , die mit 666 Gnldcn
bezahlt wurde,' vergl . den Erlaß vom 8 . Februar 1792 : Akten sür
Hosgeistlichensacheu im General -Landcsarchiv. Noch im gleichen
Jahr , 1792 , wurde Schmidt von einem Teil seiner Amtsgeschäste
befreit :

„Bei der neuert Einrichtung der Pfarrdienste in Karlsruhe
haben Serenissimus vermög Kirchenraths Nescripts vom 21ten
Novembr . 1792 den bisherigen Regiments Pfarrer Schmidt
unter Abnahme der Regiments Pfarrey bei dem Hof- und Stadt -
diaconat dahier gnädigst belaßen und dessen jährliche Besoldung
vom 12tcn Junii 1793 an folgendermaßen bestimmt:

Geld 285 fl . Korn 8 Malter Dinckel 16 Malter , Wein 1 ter
Classe 15 Ohm> Holz 16 Clafter , sodann aus den Vadenweiler
Pfarrgefällen eine Personal Zulage von 75 fl .

"
( Akten des Gc-

neral -Landesaxchivs: „Den Hof - und Stadt -Diaconus Schmidt
gewesenen Regimentspfarrer betr . 1792 . 1796 . 1799 .")

lieber die Tätigkeit Schmidts geht aus den amtlichen Berich¬
ten der Akten nichts hervor , dagegen zeigen sie ihn einmal, am
1 . November 1796, in Brennholzverlegenheit , die ihn zu einer
Eingabe an den „Durchlauchtigsten Marggrafcn " veranlaßt,
sein Holz sei ihm zwar im „Singemer Forst " angewiesen wor¬
den : „Solches Holz konnte aber wegen der starken Kriegsfro .>n-
den nicht gleich gesühret werden, und blieb also im Walde stehn.
Bald darauf kamen die Franzosen und verbrannten dasielve .
Er bekam hierauf wieder abschläglich 3 . Clafster aus dem gedach¬
ten Forst ) so, daß Er jetzo noch den Rest , mit 7. Cl. zu fordern
hat . Da nun aber jetzo in denen Herrschaft ! . Waldungen kein
gemachtes dürres Holz vorhanden ist, so bittet Er um die An¬
gabe dieses Rests nur vor dismal von dem hiesigen FlozlwG
welches dann auch billig ist .

" Das Gesuch wurde anstandslvv vc-
w ' kligt.

P Jetzt alle im Ketztz des Berliner Antiquars Hcnrici .
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Jahre 1799 führten die Verhältnisse den Karlsruber
Mmediger in weiteren Umgebungsireis : an den Münchener
Los wo er lange Zeit in der oben erwähnten Stellung wirkte
und keinen geringen Einfluß erlangte . Doch scheint über ihn

„ d sein Leben wenig öffentlich bekannt geworden zu sein , wentg-
s,i>ns fehlt eine Biographie Schmidts. Kirchenrat G . F . Witten¬
berger (1807 Stadtpsarrer und 1831 Kirchenrat in Heidelberg) ,
der einstige Besitzer der genannten Briefe , hat einen handschrift¬
lich erhaltenen Lcbcnsabritz Schmidts verfaßt , der trotz seiner
oopulüren Fassung — sie ist durch einen Vortrag über die Briese
bestimmt — einen kleinen Baustein zur badischen Biographie ob-
aeben mag . Ich gebe die anspruchslose, in meinem Besitz befind¬
liche Skizze, nur mit allernötigsten Anmerkungen versehen, im
Folgenden wieder . Man berücksichtige beim Lesen , daß sie keines¬
wegs sür eine Publikation berechnet und gedacht war ,

Ueber G. W. Schmidt.
„In Vörstetten, breiviertel Stunden von Freiburg , geboren

in -er protestantischen Markgrasschast Baden , in der Nähe katho¬
lische Dörfer, die zugleich Oesterreichisch waren , gespannt, — vb-
chon man in Freiburg wenig Unterschied machte,- wenn er durch
ein katholisches Dorf ging, liefen ihm oft die andern Buben nach
»nd schrieen das Wort Prädicantenbub schimpfend hinter ihm
her. Ost in Freiburg im Mohren , wo die Wirthin ihn in beson¬
dere Assertion genommen hatte , und oft, indem sie nur eine
Tochter hatte, zu ihm sagte , er solle bei ihr bleiben und Mohren -
wirth werden . Aber das wollte er nicht . Dagegen sah er man¬
ches interessante , was einen großen Eindruck auf ihn machte, in
Freiburg. Marie Antoinette verweilte dort aus ihrer Reise nach
Poris,- da war der Münster herrlich erleuchtet. Kaiser Joseph II
hielt sich daselbst auf bei einer Reise zu seiner Tochter nach Frank¬
reich . Der Markgraf Karl Friedrich war gekommen , ihn zu be¬
grüben, und erhielt , seinen Gegenbesuch im Gasthaus , wohin der
Kaiser zu Fuß in der Uniform eines Kavallerieregiments mit
einigen Adjutanten ging, ein schöner Mann , mit offener Stirn
und ireien einnehmenden Zügen . Ueber der Thüre , wohin sich
das Volk gedrängt hatte , stund ein Pfarrer der Markgrafschaft
und als der Kaiser in den Thorweg trat und fragte : „Ist der
Markgraf von Baden zu Hause?" — antwortete dieser Pfarrer
schnell mit pathetischem Tone : „Unterthünigst anfzuwarten , Euer
Kaiserliche Majestät !" und freute sich dann sein Lebelang, daß er
mit dem Kaiser Joseph gesprochen habe . . .

Vom Examen nach Hanse zum Vater — da sollte der ältere
Bruder , welcher in limine promotloni ? stand und Bräutigam war ,
auf den Hundsrttcken alö Bicarius . Der Vater widersetzte sich
der Weisung der Kirchenbehürde, es half nichts, und nur dadurch
konnte er cs abmenden, daß er mit ihrer Einwilligung den jünge¬
re» Sohn Friedrich für die Stelle bei Birkenfeld vorschlug . So
kam er ans den Hundsrück zuerst als Vicar zu einem alten Pfar¬
rer nach . . dann , als dieser nach wenigen Monaten ge¬
storben war, als Pfarrer nach Brombach. Die Pfarrei war lästig ,
sein College überaus träg und namentlich kanzelscheu, das Predi¬
gen siel ihm schwer, und so übernahm Schmidt den größten Theil
der Geschäfte allein . Dabet stund ihm des Pfarrers Reitpferd , das
er bei 14 Filialen haben mußte, zu Dienst, und als munterer
liebenswürdiger Mann war er nicht nur in Birkenfcld selbst,
sondern in der ganzen Umgegend gern gesehen , und er lebte ein
überaus heiteres und glückliches Leben . Namentlich waren es
me Familien des Forstmeisters v. Moser und der spätere erste
Geistl . Special Sommerlatte Z ( mit denen er Verkehr unter -
hielts. Später kam er als zweiter Pfarrer nach Birkenfcld . . .

Der Erbprinz mit Frau und Töchter gingen in ein benach-
Mtcs Srahlbad und besuchten von dort aus regelmäßig die
Kirche in Birkenfcld, wo die verschiedenen Geistlichen , unter ihnen
auch Schmidt predigten und dann gewöhnlich zur Tafel geladen
wurden. Hier wurde er zuerst mit ihm, der sich sehr gnädig und
deisällig über seine , Predigten äußerte , so wie mit der nachheri-
Scn Biartgräfin und ihren Töchtern bekannt, und das war der
Mangspunkt seiner ganzen nachherigen Lebensentwicklung. Ve-
londers mar es der Leibarzr des Erbprinzen , der nachherige Ge -
Nuirnt Maler ") welcher Schmidt in Protection nahm, und eine
Möaine , die Schwester des Forstmeisters v. Moser , welche um
mne spätere Cariere wesentliche Verdienste hatten . . . Bald
Mchdcni die Herrschaften den Hundsrücken verlassen hatten , er¬
füllt Schmidt einen Brief von Maler , in welchem der Erbprinz
N' l^ gen ließ, ob er geneigt sei , das erledigte Hofdiakonat in
, ,

r^ ruhe anzunehmen , in welchem Falle er sogleich eine in sei-
„

l-'agenwart zu Birkenfeld gehaltene Predigt an Ihn einsen -
1,E' . Mit tiefem Dank für diese Gnade erklärte sich Schmidt

inle schon nach vier Wochen hatte er die Signatur als Hof-
okoiius und Feldprediger in Händen mit dem Auftrag , baldigst

i ,
1 ' rinem neuen Posten einzutreffen . Das geschah auch, doch er- .

k>, ,,
" bei seinem Kommen, daß Karl Friedrich gegen seine Ve -

bestimmt gewesen und wahrscheinlich von Virkeufeld aus
ingcrirt worden sei , indem man ihm angab , daß Schmidt
^ mcu^ Dcrhältnis zur Frau des ihm innig befreundeten Forst -

Zn -nndeb. g . März 1715, seit August 1789 in Birkenseid. Grafschaft
tz tätig . 1792 war er dort bereits Superintendent. Fr . W .
iw , war 1792 Qbersvrstmeister in Birkenseld, 1793 wurde er von

»'ranzoien vertrieben , 1795 f in Karlsruhe ,
dr - Maler. Bruder des Staatsrats K. M . Maler, Direktor

?" Echmmission , Leibarzt des Erkiprinzen Karl Ludwig von
< 1801 in Schweden starb. Die Landesbikliothek besitzt Schmidts" " 'rede aus ihn handschriftlich . Mise , in 1 °, OXI.7II 28.

mcister v . Moser gestanden habe . Doch wurde die Unwahrheit
dieser Dcnunciation bald genügend dargethan und damit der
Markgraf beruhigt .

Unterdessen waren die Revolutions -Kriege ausgebrochen und
die Nachricht , daß dte französische Armee am jenseitigen User des
Rheins angelangt und ihn zu überschreiten drohe, setzte ganz
Karlsruhe , den Hof und die Stadt in große Unruhe . Man rüstete
sich zur Flucht und das Militär , ein Regiment Infanterie , erhielt
Beseht, ans die erste Nachricht vom Uebergang der Franzosen
über den Rhein sich marschfertig zu halten , um nach Wllrtemberg
sich zurückzuzichen . Diese Nachricht kam auch bald, obschon sie
auf falschen Voraussetzungen beruhte . Eine Anzahl Bauern hatte
die Gelegenheit benutzt , um auf einer Rheininsel bei Schröck im
Groscn Holz zu stehlen . Man hörte sie Holz schlagen und daraus
entstand die Nachricht , die Franzosen seien bereits ans der Insel
und im Begriff , das diesseitige Rheinnfer zu besetzen.

Das Regiment erhielt Befehl auszurücken, der junge Felö -
prediger mußte mit, ein Pserd wurde ihm gemiethet, aber ein
stetiges, und als er es bestiegen , um am Ende des Regiments mit
ausziimarschieren, ging der Gaul statt vorwärts zurück und stieß
bei diesem Manoevre einen Obststand in der Kronenstraße um,
was das einzige Evenement bet diesem Feldzug des badischen
Regiments war . Endlich brachte jedoch der Fcldprediger sein
Schlachtruf, zum Avancieren und gelangte mit dem Regiment
nach Ettlingen , wo es vorläufig Halt machen und von da aus
weitere Nachrichten abwarten sollte . Vorposten wurden ausge¬
stellt und in jedem Augenblicke erwartete man mit dem Bor¬
rücken der Franzcscn den Rückzug der badischen Armee,' doch ver-
gevlich — bald kam die Nachricht , daß das Ganze nur ein blinder
Lärm gewesen und das Regiment zog in die Residenz zurück,
glücklicherweise ohne den Feind auch nur gesehen zu naben.

Die Tängkeit des Feldpredigers ging mit diesem Feldzug zu
Ende, er avancirte wie billig und wurde , indem er das Hofdiako¬
nat behielt, Pfarrer von Kleincarlsruhe . So blieb er in Karls¬
ruhe, während im Auslands die Bedingungen zu seinem späteren
Wirken sich entwickelten .

Die fürstliche Familie flüchtete nach Ansbach , wohin auch der
Herzog von Zweibrücken sich zurückgezogen hatte, und dort
tnüpsie sich das Verhältniß zwischen Max Joseph und der Prin¬
zessin Caroline v . Baden , das seinem Leben dann eine ganz
eigentümliche Wendung geben sollte . Der muntere »nd gcmttth-
reiche Prinz Max war von - er hohen Liebenswürdigkeit der
Prinzessin mächtig angezogen worden und hielt um ihre Hand
an . Die Eltern waren sehr für die Verbindung , die Prinzessin
selbst anfangs zu ihr nicht geneigt. Eine Jugendliebe hielt ihr
Herz noch in Banden . In Carlsruhe und der Umgegend waren
vorher längere Zeit mehrere östereichische Regimenter in Quar¬
tier gelegen und die Ofsiciere, bei Hof gern gesehen und gastlich
ausgenommen, traten in sehr freundliche Beziehungen zur fürst¬
lichen Familie . An der Spitze eines Kavallerieregimentes stand
der interessante, durch männliche Schönheit, wahre Geistesbildung
und einen melancholischen Zug des Wesens besonders ausgezeich¬
nete Oberst Graf Nostiz ' ) . Bei den Hosfesten sah er die Prin¬
zessin bäufig, und sie erkannte bald, mit welcher Tiefe und inni¬
gen Neigung der liebenswürdige Mann jeden ihrer Schritte be¬
gleitete und mit tief liebendem Blicke an ihr hing. Das ganze
Wesen des Grasen war dazu gemacht, auf die geistvolle und lie¬
benswürdige Prinzessin einen tiefen Eindruck zu machen , und
so gehörte ihm bald ihr Herz in einer kaum bewachten Jugend¬
liebe. Das Verhältnis war nicht ausgesprochen , aber namentlich
von den Kameraden des Grafen bald erkannt und unter diesen
war es besonders der nachherige Felömarschall Fürst Schwarzen-
berg, welcher sich für dasselbe intcressirte und ernstliche Schritte
that zu Gunsten einer Nealisirung der schönsten Hoffnungen sei¬
nes Freundes Nosttz . Dieser hatte einen älteren Bruder , wel¬
cher Majoratsherr war und im Falle die Verbindung zu Stande
käme , sein Majorat an den Obersten abtreten wollte — zugleich
machte sich Schwarzenberg anheischig , die fürstliche Würde dem
Grafen Nostiz in Wien zu erwirken , und so hoffte man die Ektl-
willigung des Markgrafen zu erlangen , welcher dem Grafen sehr
geneigt war . Aber die Verbindungen der Schwestern und die
Rücksicht ans die Schwäger in Rußland und Schweden' ) ließ
das Protect nicht zu — sonst wäre die nachherige Königin Caro¬
line — Fürstin Nostiz geworden. Das war der Grund , weshalb
sie anfangs der Bewerbung des Prinzen von Zweibrücken sich
nicht geneigt zeigte , aber das Verhältnis zu Nostiz war für alle
Zeit gelöst , mid so entschloß sie sich bald und fand in der treuen
männlichen Liebe Maximilians wahren Ersatz für die schwärme¬
rischen Empfindungen ihrer Jugendjahre . . .

Schmidt erhielt für München zugesagt 8990 fl. nebst freier
Wohnung . Letztere wurde für ihn bei einem wohlhabenden
Bierbrauer durch den Hofmarschall von Gehren gemiethet» ohne
daß dieser wußte, wer von dem Hofstaat der Königin ihm zu¬
fallen würbe . Bei seinem ersten Besuche der neuen Wohnung
ordnete er manches an zu ihrer Verbesserung, und erst als er
das Haus verließ , erkundigte sich der Wirth , wer denn eigentlich

Ueber Foh . Nepomuk v. Nostitz vgl . Alls. Deutsche Mogr, 24,
S . 30 ff. Er quittieAe Dezember 1796 den Dienst, trat 1800 wieder
ins Heer ein .

Inrokine , die Tochter des Erbprinzen , Zwillingöschwester Anna-»
lies-, hatte eine Schwester Luise , die mit Alexander I . von Rußland ver¬
mählt war : eine andere . Friederike , war Gemahlin kstistavs von
Schweden .
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sein künftiger Hausbewohner sei . Er hörte : öer Beichtvater der
Königin . Schnell machte er sich auf die Beine , ging zu ihm und
sagte ihm offen . . ."

Damit bricht die unvollständige Skizze Dittenbergers ab,' ob
der Biograph Schmidts Lebenslauf späterhin zu Ende beschrie¬
ben hat , entzieht sich meiner Kenntnis . Schwerlich kam es ihm
darauf an , in erster Linie die Karlsruher Zeit des Hofdiakons
darzustcllen, - denn die Briefe , die er zu kommentieren beabsich¬
tigte , richten sich an den Schmidt , der seine badische Epoche längst
hinter sich hatte .

Walter v . Molo .
Von Prof . Dr . Arthur Drews (Karlsruhe ) .

Walter v . Molo ist der Verfasser des S ch i l l c r r v in a n s
(wie sämtliche Werke Molos im Verlage von Albert Langen ,
München , erschienen ) . Als solcher wird er nach seinen bisherigen
Leistungen vermutlich in der Literaturgeschichte fortlebcn . Die
vier Teile des Romanes führen die ein wenig an das Kino er¬
innernden Titel : „Ums Menschentum ", „Im Titanenkampf ",
„Freiheit " und „Den Sternen zu"

. Dabei handelt es sich im
ersten um Schillers Elternhaus und das Leben in der Karls -
schnle. Im zweiten wird uns der Bauerbacher Aufenthalt , sowie
daS Leben Schillers in Mannheim , insbesondere sein Verhältnis
zu Charlotte v . Kalb , und das Loschwitzer Idyll mit Körner vor -
gesührt . Im dritten befinden wir uns in Jena : das Alltagselend
des armen und kranken Schriftstellers sowie die Klatschereien
der kleinen Universitätsstadt bilden hier den wesentlichsten In¬
halt, ' dann nimmt uns die geistige Enge der schwäbischen Heimat
des Dichters auf , und wir erleben die berühmte Unterredung
Schillers und Goethes bei der Rückkehr von der Sitzung der
„Narurforschendcn Gesellschaft" in Jena , welche die beiden ein¬
ander näher bringt . Endlich sehen wir im vierten Bande diese
Freundschaft ans ihrem Höhepunkte, ' dazwischen hinein spielt
aber auch allerlei rein Persönliches , Familieunot , Krankheit und
anderes .

Das Unternehmen , uns das Leben des deutschen Lieblings -
öichters solcher Weise in der Darstellung einzelner Ereignisse und
Abschnitte aus seinem Leben vorzuftthren , verdient in jedem
Falle die weitestgehende Anteilnahme . Ob es in jeder Beziehung
als gelungen bezeichnet werden darf , ist eine andere Frage . Der
schwedische Dichter Werner v . Heidenstam hat etwas ähnliches in
seinem „Karl XII . und seine Krieger " für den großen schwedischen
König und Abenteurer versucht . Aber Heidenstam hat sich hierbei
doch weniger, ' alS v . Molo es tut , an die alleinige Persönlichkeit
seines Titelhelden gebunden , sondern diesen auch von seiner Um¬
welt , sozusagen von der Peripherie her zu beleuchten versucht und
sich große Freiheit in der Art genommen , wie er Karl auch mit¬
telbar durch die Beziehungen der ihm näher oder ferner stehen¬
den Personen zu schildern versucht hat . DaS ergab ein sehr
lebendiges Gemälde , wobei alles Licht doch schließlich auf den
einen Mittelpunkt des Titelhelden zusammenströmte . Der deut¬
sche Dichter hat sich die Sache dadurch von vornherein sehr viel
schwerer gemacht , daß er fast überall Schiller selbst mit auftreten
und Sie Handlung persönlich führen läßt . Darunter leidet nicht
nur die Schilderung der Umwelt und verblassen alle übrigen
Persönlichkeiten außer dem Haupthelöcn mehr oder weniger zu
unlebendigcn Schemen , die nur dem Zwecke dienen , gewisse Sie¬
den und Vorgänge in Schillers Seele auszulösen , sondern es fehlt
dem Roman auch an der inneren Einheit, ' die verschiedenen
Szenen stehen unverbunden neben einander oder ziehen wie Bil¬
der eines Films an uns vorüber . Gewiß sind einzelne Figuren
des Schiller -Romans durchaus lebensvoll gestaltet : Schillers Va¬
ter insbesondere , seine Schwester , Schillers Frau , der Herzog
Karl Eugen , Rcinrvald und noch einige andere treten eindrucks¬
voll hervor . Dafür sind jedoch andere , bedeutendere Persönlich¬
keiten , leider ganz skizzenhaft geblieben , so Körner , Wieland ,
Herder , Fichte , Schlegel, ' und was wir von ihnen zu sehen be¬
kommen , ist für sie zum Teil so wenig charakteristisch , daß , wenn
wir sie nicht von anderswoher bereits genau kennten , wir durch
Molo ein ganz falsches Bild von ihrer Persönlichkeit erhalten
würden . Selbst Goethe , obwohl die Szenen zwischen ihm und
Schiller zu den Glanzpartien des Werkes gehören , kommt in der
Darstellung Molos kanm zu seinem vollen Rechte . Und Schiller
selbst ? Molo hat , von aufrichtigster Begeisterung für ihn erfüllt ,
sich alle Mühe gegeben , uns die überragende Größe seines Helden
inmitten seiner meist alltäglichen Umgebung möglichst eindring¬
lich vor die Augen zu führen, ' wir sollen die innerliche Entwick¬
lung des Dichters an der Hand der äußeren Ereignisse unmit¬
telbar miterleben, ' in Zwiegesprächen und Selbstgesprächen wer¬
den uns die Wandlungen und Zustände seines Innern bis ins
Einzelste vvrgeführt und unser Mitleid für Sen mit widrigen
äußeren Umständen und den Anfällen der eigenen Krankheit ver¬
zweifelt ringenden Dichter ebenso wachgernfen wie unsere Be¬
wunderung für den Seelenadel und das edle Wesen Schillers ,
der sich ans allen Erniedrigungen und Anfechtungen seines inner¬
lichen Menschen doch immer wieder zu sich selbst zurückfindet und
siegreich alle Hemmnisse , die sich ihm ans seinem Wege zur Größe
cntgcgenstcllcn , überwindet . Ob wir ihn dabei jedoch wirklich
besser kennen und tiefer verstehen lernen , als aus den bisheri¬
gen Darstellungen der Literaturgeschichte ? Mir will dies doch

zweifelhaft erscheinen angesichts der Tatsache , daß Molo unsHz
schlteßlich auch nichts anderes zeigen kann , als die Art , wie SGler auf die äußeren Ereignisse antwortet und diese hierbei M
so menschlich, allzu menschlich schildert , daß wir uns darauf h ,
sinnen müssen , es mit Schiller , den wir anderweitig als bede «,tcnden Menschen kennen , zu tun zu haben , während wir ib«,
seine Größe in der Darstellung v . Molos nur einfach glaube,
müssen .

v . Molo hat in sehr geschickter Weise nicht nur allerlei außen
aus der Literaturgeschichte bekannte Umstände dazu verwertet
uns Schillers Entwicklung zu schildern , sondern hierzu auch ei«,
zelne Wendungen und Aussprüche aus seinen Briefen und Pros «,
schriften herangezogen , die er seinem Helden in den Mund gelegt
hat und dadurch einen Zusammenhang zwischen Schiller «
seinen Werken herstellt . Aber ein etwas unmittelbar Ueber ,
zeugendes hat diese Art der Charakteristik doch nur für den ge>
traueren Kenner Schillers, ' und auch dieser wird sich nicht leiß
mit der lebhaften , schwülstigen und pathetischen Art befreunde«
können , wie Molo seinen Schiller auf Grund von dessen Jugend,
werken sprechen läßt . Ich kann mir nicht helfen , aber dich:
Schiller bekommt dadurch für mich ein so unangenehm komödia «,
tisches Aussehen , erscheint mir so konstruiert , so unnatürlich und
künstlich aufgehöht , daß es stellenweise ans Komische austrcist,
wozu auch noch die leidige stilistische ' Gewöhnung des Verfassers
beiträgt , den Namen „Schiller " auszuschrcibcn , wo ein ' einfacher
„er " genügen würde . Dieser Schiller entbehrt tatsächlich jeder
menschlichen Naivität und Unbefangenheit . Man hat das Gefühl,
daß er sich jeden Augenblick bewußt ist, der große Nationaldichtei
der Deutschen zu sein , und darauf bedacht ist , seine Rolle dem¬
entsprechend üurchzuführen . Möglich , daß Schiller so gewesen ist
und gesprochen hat , wie in der Schilderung v . Molos . Aber ans
den heutigen Leser wirkt dies nur zu oft wie eine - Karitatui
— ich denke dabei z . B . au das wunderliche Verhalten des Dich¬
ters bei dem Besuche seiner Mutter und Schwester in Jena , m
v . Molo seinen Schiller nach einigen nichtssagenden Worten a,
die Seinigen plötzlich mit einer theatralischen Bewegung in sei¬
nem Arbeitszimmer verschwinden läßt . Und auch das Motiv der
Eifersucht Schillers ans Goethe scheint mir mehr , als gut ist, be-
tont zu sein , und trägt nicht dazu bei , uns für den Schiller MM
einznnehmcn . Auf der anderen Seite läßt der Verfasser dc-
Schillerrvmans sich wichtige Motivierungen im Verhalten scincs
Helden und literarisch feststehende Tatsachen entgehen , die gerad!
dem Dichter bei der Schilderung von Schillers Jdecnentwickl «
sehr zu statten gekommen wären , rvie n . a . das zeitweilig!
Schwanken Schillers zwischen Materialismus und Idealismus
in öer Stuttgarter Zeit , und die hierdurch bedingte innere Zer¬
rissenheit des jungen Menschen , durch die Gegensätze seiner Welt¬
anschauung , die alsdann in den „Räubern " ihre ideale Versöh¬
nung finden sollten .

Alle diese Mängel können nun aber doch die Anerkenn«
nicht verhindern , daß v . Molo mit seinem Schillerrvman iuiinei-
hin ein großer Wurf gelungen ist . Bewunderungswürdig ist bi!
Kraft der Einfühlung in die Vergangenheit , die Molo durch dik-
sen Roman beiveist . Mag manches auch ein wenig ernüchtere!
wirken in der Beleuchtung , die v . Molo ihm zuteil werden IW
man kann nicht leugnen , daß Schillers Zeit und nächste Um¬
gebung unS durch die Schilderung wirklich nahe tritt , und cs ge¬
währt ein nicht geringes Interesse , die aus der Literaturgeschichte
uns allen bekannten Persönlichkeiten in solcher Weise unmittel¬
bar gleichsam vor sich zu sehen und mit ihnen sozusagen auf T»
und Du zu kommen . Neben manchem Alltäglichen und Gewöhn¬
lichen, bei dem man sich fragt , wozu es ans dem Schoße der Zei¬
ten wieder hcranfgeholt werden mußte , hat v . Molo uns doch
auch vieles Bedeutende und künstlerisch Hervorragende vorge -
führt , und manche Szenen seines Schillerromans prägen sich !»
unvergeßlich dem Gedächtnis ein , daß man nicht bedauert , sei"
umfängliches Werk gelesen zu haben . In jedem Falle steckt eine
ungeheure Summe geistiger und künstlerischer Arbeit in deni
Schillerroman , die nur derjenige unterschätzen wird , der sich dic
Schwierigkeit und Verantwortlichkeit des ganzen Unternehmens
nicht klar gemacht hat . Und so wollen wir uns freuen , daß dec
Verlag eine billige Volksausgabe des Romans in zwei ham -
liehen Bänden veranstaltet hat , die es hoffentlich recht vielen er¬
möglichen wird , sich Schiller in der Darstellung von Molos » »>'-
znftthren .

Ein Ableger des Schillerromans ist das dreiaktige Drain«
„Der Jnfant der Menschheit " . Es behandelt Schillers
Erlebnisse in Mannheim und sein Verhältnis zu v . Dalberg um
Charlotte v . Kalb . Der Dichter erscheint bereits in den bezüg¬
lichen Teilen des Romans nicht sonderlich sympathisch und er
es noch weniger in dem Drama , wo die großen Worte mit dc«
Verhalten Schillers nur zu oft in Widerspruch zu stehen schein^
Ich habe mich auch für die übrigen Dramen v . Molos uicht er¬
wärmen können . „Der Hauch im All " ist eine merkioiirm-
Charaktcrtragödie , deren tieferer Sinn mir unfaßbar gcblicbe
ist . „Die Erlösung der Ethe l" , eine romantische Trage»"
aus unseren Tagen "

, wie v . Molo sie nennt , hat etwas
Schicksalsdrama an sich und vermag mit ihrem Motiv der -vm
schände nur Entsetzen , aber keine tiefere Anteilnahme zu erweck»
Das „deutsche Volksstück" „Friedrich Staas " ist ganz cM
und entbehrt für mein Empfinden aller dramatischen Akzen ,
Wesentlich höher als diese Werke steht öer Künstlerroman
törichte Welt "

, doch braucht man am Ende kein v . Mow °
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^ um etwas derartiges schreiben zu können . Wirklich schön
Vbedeutend sind die „SP r ü ch e ü e r S e e l e"

, pantheistisch ge-

, ibte Hymnen in fünffüßigen Jamben , die nur seltsamer Weise
?
re wahre Natur hinter einer ungewöhnlichen und gekünstelten

Schreibweise zu verstecke» , suchen.
Am liebsten aber ist mir v . Molo doch , wo er , sich einfühlend

in die Vergangenheit , die alte Zeit und ihre Gestalten wieder vor

, ° erstehen läßt , wie im Schillcrroman und dem Buch „I m
stritt der Jahrhunderte "

, worin er eine Anzahl genial
«schauter geschichtlicher Bilder vor das innere Angeles Lesers
Mnialt . Es handelt sich um Ereignisse der deutschen und insbe -

igliderc der preußischen Geschichte, v . Molo zeigt »ns den jungen
kionprinz Friedrich am Sterbelager seines Naters . Wir sehen den

-roßen Fritz im Krieg , am Borabend bedeutender Ereignisse , eine
Art Vorstudie zum „Fridericus" . „Im Brünner Spielberg" wird
Ms der edle Joseph II. vorgeftthrt , wie er selbst die Marter der
keiangencn an sich erprobt , um dadurch zu deren Abschaffung die
Veranlassung zu geben . ° „Fändrich Schiller " und „Schiller und
Lotte

" erinnern noch einmal an den Schillerroman . Düstere Sze¬
nen aus der Zeit der Franzosenherrschast ziehen an uns vorüber .
Die Gestalten Napoleons , der Königin Luise , Borks und Steins
treten in scharf umrissenen Zügen vor uns hin . Wie im Blitzlicht
teaickt eine Szene aus dem Weltkrieg vor uns auf . Das alles ist
meisterhaft gemacht, kurz , wuchtig , voller Leben und Farbe . Der
Verfasser dieser Skizzen erweist sich als ein hervorragender Schil¬
der der Vergangenheit .

So vorbereitet , wenden wir uns seinem jüngsten historischen
Romane „Fridericus " zu und finden hier den Dichter aus
der vollen Höhe seines Könnens , v . Molo schildert uns einen Tag
»iid eine Nacht aus dem Leben des alten Fritz in einem Feldlager
bes Siebenjährigen Krieges . Der König bereitet einen Angriff
für den nächsten Tag vor . Gespräche mit seinen Offizieren wech¬
seln mit Staatsgeschäftcn , Entgegennahme von Bittschriften , Er¬
teilung von Befehlen , Beratungen mit der Erledigung rein per¬
sönlicher Angelegenheiten , mit Flötenspicl und wehmütigen Er¬
innerungen an vergangene bessere Zeiten ab . Eine gewaltige
Schar von Persönlichkeiten aller Art drängt sich um Friedrich ,
und jede von ihnen gibt ihm die Gelegenheit , eine neue Seite sei¬
nes Charakters zu offenbaren , bis wir am Ende ein so deutliches
Bild deS Königs und Feldherr » vor uns haben , wie cs uns sonst
mir eine umfassende biographische Studie hätte bieten können .
Man kann fragen , ob der Dichter nicht die Erlebnisse allzu sehr
Baust und dadurch die psychologische Wahrscheinlichkeit seiner
Tinstellnng ein wenig beeinträchtigt hätte . Aber solche Bedenken
Immen einem höchstens erst hinterher , und sie sind auch nicht ent¬
scheidend genug , um den bedeutenden Eindruck dieses Lebensbildes
«dziisebwächen . Bewunderung und Abncignng wechseln angesichts
dieses Friedrichs in der Seele des Lesers ab , bis am Ende Sie
Bewunderung doch die Oberhand gewinnt und unsere Herzen ihm
ebenst jubelnd entgegcnschlagcn , wie diejenigen seiner Soldaten ,
die er in die meisterhaft vom Dichter geschilderte Schlacht hinein -
siidrt Dieser Roman verdient die weiteste Verbreitung . Er ist
das Werk einer ungewöhnlichen dichterischen Kraft und erweckt
den Wunsch , daß es seinem Verfasser in ebenso vorzüglicher Weife
geling " ! möge , uns , wie er es plant , den Zusammenbruch Preu¬
ßens unter Napoleon vorzuführcn , wie den von ihm geschilderten
Kamps des großen Friedrich um die Begründung und Verteidi¬
gung seines Staates .

Die schwarze Ratze.
Novelle von Hermann Essig s .

Der Pfarrer von Schwabach hatte es eingeführt , daß er jeden
rmaitag mit dem Kirchenpfleger das Opfer zählte , weil er be¬
merkt hatte , daß dieser ein ungläubiges Gesicht machte zu dem im¬
merwährenden Tiefstand der Opsersummc von rund um fünf
Mart .

So erschien fortab der Kirchenpslcgcr Kutrufs jeden Sonntag
M Pfarramt und zählte mit dem Pfarrer gemeinsam das Svnn -
tagSvpser.

Kntrnsf war schon stark Asthmatiker und schnaufte immer sehr,
«iS er die vielen Pfennige znsammeugezählt und den Betrag von
w » d um fünf Mark , nun selbst, mit seinen Zittcrfingern unter -
M' ieben hatte .

Der Pfarrer rügte gern die geringe Opferwilligkcit der Kir -
.̂ ugiinger , daß eben gar nie ein „wirkliches Opfer "

, etwa ein
oollstüekche» , zwischen dem Knpser liege , ein Goldstückchen, das
Ws dstui, h .̂ . Gemeinde verkünden könnte . Kntrnsf stimmte in
uc .litige ein mit einem ächzenden „Hja " und einem pfiffigen La-
MNi unter der Brille hervor , „der Herr Pfarrer opfert halt auch
im»! selber".

Das Einvernehmen zwischen Pfarrer und Kirchenpsleger war
, ,,

bll' lchmäßiges , ohne gegenseitigen Enthusiasmus . Das Ein -
^

" s^ iincn war gut . bis wieder einmal des Pfarrers Sohn in die
!? ,

» heimkam Dieser brachte allerhand ungöttliche Haniierun -
. "" aufs Land . Auch einen Revolver . Mit diesem knallte er
" br Nachbarschaft herum nach Spatzen und Naben , Lattenzäuuen

u wustiacn Zielscheiben . .
.- Uebermuc traf er in der Spätdciinmernng eines Hvch -

noch eine schwarze Katze. Er verschwieg die Schützeu -
' ba es seinem Gewissen nicht ganz wvh ! dabei war .

Aber die Sonne des nächsten Morgens brachte die Missetat
schon an den Tag . Auf dem grünen Tisch des Pfarrers lag et»
zitterig gekritzelter Brief vom Nachbar und Kirchenpsleger Kut -
ruff . Kutrufs erkannte eine böswillige Schadenzufügung vom
Pfarrerle , wie man den Sohn nannte , und übertrug sie auf den
Vater , Len Pfarrer selber . Seine tote Katze gab ihm Gelegenheit ,
den Nachbar Pfarrer einmal hiucinzuverschliugen . Er überlegte
tauge , wie . Er schrieb einen Brftf , obgleich er hätte über die
Gartenmauer reden können .

Der Brief lag auf des Pfarrers Grüntisch . In ihm schlug
Kutrufs einen seinem Pfarrherrn ganz ungewohnten , auf Gericht
gestimmten Ton an mit dem Ausklang : „Ich verlange 10 Mark
für meine schwarze Katze" . Hinter seiner Namensunterschrift
stand noch : „Nächsten Sonntag kann nicht zum Opferzählen kom¬
men , weil ich sehr krank liege .

"
Dem Pfarrherrn schnitt er ganz klug damit die mündliche

Anssprache ab , bei der es der Pfarrer , wie Kutrufs meinte , immer
verstand , den Vorteil auf seine Seite zu bringen . Sein Brief traf
besser. Dem Pfarrer tat der gehässige Brief des Kirchenpflegers
ordentlich in der Seele weh . Immer sonst hatte er sich mit seiner
anvertrauten Herde gut ausgesprochen , wenn auch einmal das
Unrecht von ihm kam.

Der Brief lag nun einmal da , man mußte sich mit ihm ab-
finden . Zehn Mark für eine Katze, die obendrein die Singvögel
aus dem Garten fängt , ein bißchen viel . Den Frieden liebend ,
ein Prediger nicht bloß mit dem Munde , schickte der Nachbar dem
Nachbarn — was wollte er auch machen — zehn Mark hinüber ,
mit dem Wunsche guter Besserung für den sehr krank liegenden
Herrn Kutrufs .

Der Sohn bekam eine scharfe Standreöe und Entzug der
Mordwaffe . Damit schien der Fall beigelegt .

Am Sonntag bimmelten die Glocken . Der Pfarrer predigte
mir versöhnlichem Herzen . Den Gottesdienst beschloß das Kir¬
chenlied , und die Gläubigen opferten ihr Scherflctn . Am Opfer¬
stock vorbei schritt anch des Kirchenpflcgcrs Enkeltochter und op¬
ferte mit niedergeschlagenen Augen .

Der Kirchenpsleger kam , wie versprochen , nicht znm Opfer -
zählen . So mußte dies der Pfarrer allein tun . Er schüttelte die
Büchsen auf den Tisch und zählte . Er stieß auf etwas Eingewickel -
tcs . Zwischen dem Kupfer lag in dem Papicrchcn ein seltener
Schatz , ein Zehnmarkstück .

Dem Pfarrer klopfte das Herz . Ein Schaf seiner Gemeinde
wollte ihn versuchen , ein Schaf seiner Gemeinde opferte alles fl ) ,
was es besaß . Und er erkannte als ein guter Hirte das Schaf
und schrieb in das Verkündigungsbuch : „Nächsten Sonntag der
Gemeinde verkündigen , zehn Mark im Opfer .

"

Der nächste Sonntag kam. Kutrufs war wieder gesund und
in der Kirche . Er wartete nur aufs Verkündigen . Der Pfarrer
schlug jetzt das Verkündiguugsüuch ans , Kutrufs horchte genan .
Die Reihe war am Opfer . Es hieß : „Vorsonntägliches Opfer fünf¬
zehn Mark nenn Pfennige . Darunter besonders zu nennen : zehn
Mark von einem verschämten Geber , der nicht genannt sein will .

"

Es ging wie ein Rauschen durch die Gemeinde . So etwas
war lange nicht mehr gewesen , und der wicöergencsene Kntrnsf
rückte sich auf -seiner Kirchenpflegerbank . Er schnaufte stark und
wurde vom Asthma schier erdrückt . Er hatte gehofft , von der Kan¬
zel seinen Namen zu hören , denn der Pfarrer mußte wohl wissen,
wer das güldene Scherflein gestiftet hatte .

Wohl oder übel mußte er sich den verschämten Geber gefallen
lassen. Da war 's zu denken , daß er diesen Sonntag nicht gern
znul Opferzählen kam . Es war ihm nicht recht wohl , wie er in
Pfarrers Stube eintrat . Ein bißchen stach es ihm in den Augen ,
und ein bißchen auffallend zitterte seine Stimme beim „Guten
Tag "

. Klar wie immer lud ihn der Herr Pfarrer zum Sitzen
ein : „Nehmen Sie Platz , Herr Kutrufs !"

Das Opfer wurde gezählt und machte wieder rnnd um fünf
Mark . Kein Sterbenswort wurde mehr vom letzten Kirchcnopfcr
vom Pfarrer geredet , so wenig wie von der schwarzen Katze.

So hielten Pfarrer nnd Kirchenpsleger Gericht miteinander
über die schwarze Katze, ohne Anrufung der öffentlichen Justiz .

Die Orgel .
Bon Toni Rothmund .

A » einem schönen , sonnenhellen Sonntag vormittag war der
kleine Haus verloren gegangen . Die großen Geschwister liefen
in der Nachbarschaft herum , um zu fragen , ob niemand den kleinen
Bruder gesellen habe . Der Vater war in Angst nnd Sorge aufs
Polizeiamt gegangen , damit man ihm helfe , das Kind zu suchen .

Die Mutter stand mit weißem , verstörtem Antlitz vor der
Hnnstüre und sab über den freien Platz bis zur Kirche hinüber .
Fhr jüngster Knabe , der ein ^ ück von ihrer Seele trug , der war
verloren — sie krumpfte die stunde angstvoll zusammen .

Sie ging über den freien Platz an der Kirche vorbei , um die
Straße besser überblicken zu können . Aber nur gleichgültige , mit
sich selbst beschäftigte Leute in Sonntagskleidern sah sie vorüber -
gehen . - - Mutlos kehrte sie wieder am .

Als sie aber an der offenen Kirchcntür vorbei kam , warf sie
unwillkürlich einen Blick in die leere Kirche hinein — und da sah
sie plötzlich tue zierliche Gestalt ihres Knaben . Das Sonnenlicht
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fiel durch die bunten Fenster breit und farbig auf die steinernen
Fliesen vor dem Altäre . Das Kind aber lief spielend um den
Tausstcin, mit einem versonnenen Lächeln auf dem kleinen, brau¬
nen Gesicht.

Ganz langsam trat die Frau in die Kirche . Als der Knabe die
Mutter erblickte , sprang er ihr entgegen. Da kniete sie bei ihm
nieder und presste ihn in ihre Arme . Und wie Maria fragte sie :
»Warum hast du uns das angetan ?"

Er aber lachte fröhlich .
„Fein war 's da," sagte er. „So still . Und ich wollte mal sehen,

wo der liebe Gott wohnt. Aber gesehen habe ich ihn nicht," fugte
er hinzu.

„Man kann ihn nicht sehen," sagte die Mutter .
„Es war ja auch niemand da," sagte Hans , mit dem Kopfe

nickend. „Wenn die Leute in die Kirche gehen , wenn es läutet ,
und ihr singt die Gesänge, dann glaube ich , daß mau den lieben
Gott sieht.

"
Sie nahm ihn auf den Arm nnö küßte sein Gesichtlcin . Und

so trat sie auf die Straße .
Die ganze Nachbarschaft freute sich mit den Eltern , daß der

Ausreißer wieder eingcfangen war . Die Geschwister bangten ein
wenig vor dem Strafgericht , aber dieses Mal lief es noch gnädig ab .

Am folgenden Sonntag nahm - die Mutter den kleinen Hans
ans seine dringenden Bitten mit in die Kirche .

Er saß ganz still und sah sich mit suchenden Augen um. Als
die Orgel zu ertönen anhub, ging es wie ein Ruck durch seine
Gestalt.

„Wo spielt es ?" fragte er ganz laut . Die brausenden Orgel¬
töne verschluckten seine Worte . Die Mutter aber hatte sie doch
gehört . Sie hob seinen Kops am Kinn auf und zeigte ihm die Or¬
gel, das große, unbegreifliche Ding mit den blanken, in der Sonne
glänzenden Orgelpfeifen , dem diese Flut von gewaltigen Tönen
entströmte. Da saß er mit weit offenen Augen und seine Seele
erschauerte.

Während der Predigt aber war er ein bißchen ungezogen und
rückelte auf seinem Platz herum, so daß die Mutter später ihn
vorläufig für noch zu klein erklärte für den Kirchgang.Er bat auch nicht wieder darum . Aber eines Abends, während
ihn die Mutter entkleidete, machte er ihr die vertrauliche Mittei¬
lung , daß er jetzt wisse , wo der liebe Gott sei .

„Wo denn, Hans ?" fragte die Mutter .
„Hinter der Orgel !" erklärte er mit Bestimmtheit.
Die Frau widersprach ihm nicht . Andern Leuten machte er

keine Mitteilung über seine Entdeckung . Und so kam es , daß er
jahrelang seine kindlichen Gebete an den lieben Gott hinter der
Orgel richtete. Und weil er eine stolze , scheue Seele hatte, so hat
ihm diesen Glauben jahrelang niemand rauben können.

Eines Tages aber — er war schon beinahe zwei Jahre in die
Schule gegangen — trat ein Wendepunkt in seinem Leben ein . Er
machte nämlich die folgenschwere Bekanntschaft von Philipp Schei -
fele und Fritz Ungcmut , die jeden Sonntag während des Gottes¬dienstes die Bälge treten mußten . Der Raum , wo die Orgel stand ,war klein , und außer dem Organisten und den Bälgetretern durfteihn niemand betreten.

Hans beneidete diese Knaben und sie waren ihm rätselhaftund anziehend. Wie konnten sie so gelassen da jeden Sonntaghtnausgehen, ja sogar sich noch langweilen dort oben — bei Gott ?
Der erste zaghafte, uneingestandene Zweifel schlich sich in seineSeele . Vorsichtig begann er die Knaben auszufragcn . Und da

geschah es denn> daß er zum erstenmal sein unbewußt gehütetesGeheimnis preisgab .
Die Knaben, die jeden Sonntag da obeu die Bälge traten , lach¬ten über die Vorstellung, daß in dem engen, staubigen Raum hin¬ter der Orgel , wo die fetten Spinnen in ihren grauen Gewebenlauerten , Gott sein solle. Hans aber wollte seinen Glauben nichtso leichten Kaufs hergeben. Mit beiden Händen hielt er ihn fest !Da versprachen sie ihm , gegen Entgelt von einem Stück Lak-rizen . einem kleinen Spiegel und einem Taschenmesser , daß sie ihnmit hinauf schmuggeln wollten, und daß er selbst schauen solle, wiecs da oben aussehe.
Und dann gingen sie hinauf . Die beiden Knaben setzten sichaus ihr hölzernes Bänkchen an der Seite der Orgel . Hans abertrat mit Herzklopfen näher — hinter der Orgel war nichts —nichts — nichts .
Der Gottesdienst begann, die Orgel erbrauste . War Gott inder -Orgel ? War die Orgel nicht Gottes Stimme ? Mit grübeln¬der Stirne stand er und sah zu , wie die Knaben mit den Füßenaus die beiden hölzernen Hebel traten , die da nackt und häßlich ausdem Leibe der Orgel herausstanden .
Und jetzt wandten die Bälgetreter die Köpfe und sahen Hausan — triumphierend , höhnisch, niederträchtig — so wie die Ge¬meinheit sich freut , wenn sie ein Ideal zerbrechen sicht. —
Hans aber flimmerte es vor den Augen . Schmerz und Zorngegen die beiden frechen Buben stieg in ihm wie eine große, heißeWelle. Er stürzte auf sie zu und schlug mit beiden Fäusten aufsie ein.
DaS konnten sich doch Philipp Scheifele und Fritz Ungemutmcht gefallen lassen . Sie erhoben sich geräuschvoll und gaben die

Faustschlägc mit Zinsen zurück .
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Da aber geschah etwas Unerwartetes : der Orgel gj >,gAtem aus — ihr Herz stand still . Mit einem kläglichen , quickft«. !
den Seufzer brach die Musik ab —. Nur für einen Augenblick !
zwar . Die pflichtvergessenen Knaben traten mit verdoppelte », !
Eifer jetzt die Bälge . — Im Winkel aber kauerte Hans mit weit !
offenen, entsetzten Augen und weißen Lippen . Jetzt wußte er eS
Nicht der lebendige Atem Gottes erfüllte die Orgel , sondern üurck
Philipp Scheiseles und Fritz Ungcmuts Fußtritte wurde Luft ftden Kasten geblasen und dann spielte vorn der alte Organist .

So blieb er hocken , am Boden hingekauert , während des ga«>
zen Gottesdienstes . So sehr war er mit seiner schmerzlichen E»t>
täuschung beschäftigt , daß er die unheilverkündenden Blicke du
Bälgetreter gar nicht bemerkte.

Nach Beendigung des Gottesdienstes aber kam das GerichtDer greise Organist versprach den vereidigten Bälgetretern msden nächsten Morgen eine gesalzene Tracht Prügel , die er ihm«nur in Anbetracht der Heiligkeit des Ortes nicht sofort vench .
folgte. Es ist aber fraglich , ob dieser Strafaufschub eine ange¬nehme Sache für die Sünder war . Zuletzt siel der Blick des Alle»
auch auf den kleinen Hans , der wie ein Häuflein Elend in der Eckekauerte, vielleicht in der schwachen Hoffnung, daß er nicht bemerk!werde, wenn er sich ganz still hielte und klein zusammenduckte.

„Wie kommst denn du hierher ?" fragte der alte Mann. Da
heulten die beiden andern .

„Der ist überhaupt an allem schuld , der Lausbub , der elendige!"
Und dann kam die ganze klägliche Geschichte heraus . Der Or¬

ganist sagte zunächst gar nichts dazu. Aber nach einer lange«
Pause , in der die Bälgetreter sich durch heftiges, renezerknirM
Schluchzen an sein Mitleid wandten , legte er Hans die Hand a«jdie Schulter

„Du mußt auch eine Strafe haben," sagte er ernst. .Komm
heute abend um sechs Uhr wieder hierher in die Kirche , aber allein,dann wirst du das weitere hören .

" Gedemütigt und zerschlagene»
Herzens schlich Hans davon. Den ganzen Tag konnte er „ichi
wieder froh werden und mit Herzklopfen stand er abends um W
Uhr an der Kirche und öffnete zaghaft das schwere Portal .

Da trat der alte Orgelspieler auf ihn zu .
„Nun setze dich hierher Kind," sagte er mit seiner ruhige «

Stimme , „und höre zu . Sieh , daß du meintest, Gott säße hinterder Orgel oder in der Orgel , das war ein Irrtum , lind bas; d«
das eingesehen hast , schadet nicht . Es ist besser, die Jrrtümcr zer¬
brechen , als daß die Menschen an den Jrrtümern zerbrechen . Aber
Gottes Geist weht doch in der Musik . Und nun höre zu , denn ich
will dir etwas Vorspielen .

"
Der alte Mann stieg die Stufen zum Ehvr hinauf, und die

Treppe knarrte unter seinem Gewicht . Droben aber , wo die Bälge¬
treter sonst ihres Amtes walteten , da stand Hansens Mutier,
neigte sich über das Geländer und nickte ihm ernsthaft zu.

Das war alles so feierlich . —
Und nun verschwand sie, und die Orgcltüuc brausten wieder

durch die Kirche , wie große, königliche Vögel mit mächtige«
Schwingen.

Nie zuvor hatte der alte Orgelspieler so gespielt wie heule .
Das war etwas anderes als die kargen Vor - und Zwischenspiele,
die ihm sonst gestattet waren . Heute spielte er für eine junge,
klingende Seele .

Aber bald hatte er den Knaben drunten ganz vergessen.
Die alten , prachtvollen Gesänge nahmen ihn ganz gesungen.

Die alten Meister : Frank , Händel, Vach , standen neben ihm »nd
sahen ihm über die Schulter .

Seine Seele aber erhob sich ins Unendliche und hielt
spräche mit Gott

Unten aber saß der kleine Knabe und lauschte mit gliickliche>>>
Herzen.

Sein vertriebener Gott hatte wieder einen Tempel.

Braulfahrt.
Von Fritz Walter Henrich .

Mein Wagen hat goldene Näder .
Diener stehen hinten auf.
Vier Schimmel nicken mit den Köpfe » .
Das Silbergeschirr glänzt prächtig.
Ich fahre durch sonnige Straßen .
Die Menschen jubeln mir zu .
Warum ? —
Doch nur , weil die Sonne scheint. —
Ich fahre zu Dir .
Z» Dir ! —

Manuskripte wird keine Verantwortung übernommen ,
der C . F . Müllerschen Hofbuchhaudlung m . t>. S.
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